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RESURREXIT!
Das Licht der Welt hat ein Gesicht: Jesus Christus. Immer wieder gibt es Versuche,
die Auferstehung als Betrug zu verkaufen. Aber James Cameron und der BBC zum Trotz:
Das Grab liegt in Jerusalem. Und es ist leer

VON PAUL BADDE

G
ott sei das ewige Licht, sagte Papst
Benedikt, als er seine erste Enzy-
klika ankündigte. Er sei die Liebe,

sagte Dante, die „die Sonne bewegt und
die anderen Sterne“.Wer es fassen kann, der
fasse es. Dass der Schöpfer des Himmels
und der Erde aber schließlich in Jesus von
Nazareth ein Gesicht bekommen hat, dass
er Mensch und einer von uns geworden
ist, das sperrt sich endgültig jedem Ver-
stand. So ist es auch mit der Auferstehung
Christi von den Toten in einem Felsengrab
neben Jerusalems altem Schädelhügel.
Den Grund christlicher Existenz bilden
keine aufgelösten Gleichungen, sondern
zwei aufreizende Glaubensartikel.

Ein schon älterer Theologenwitz geht
darum so. X kommt zu Y und sagt: „Stell
dir vor, in Jerusalem hat man die Knochen
von Jesus gefunden!“ – „Was?“ sagt Y da:
„Dann hat es ihn also tatsächlich gege-
ben?!“ Dass der Witz etwas älter ist, heißt
nicht, dass er nicht trotzdem von moder-
nen Theologen handelt. Viele hochmoder-
ne Theologen sehen inzwischen etwas
älter aus. Je nach Schule werden X und Y
in diesem Witz deshalb gewöhnlich auch
durch die Namen des einen oder anderen
älteren Professors ersetzt – vorzüglich aus
Deutschland (und manchmal durch den
einen oder anderen Bischof oder Kardi-
nal). So witzig aber, dass jedermann dar-
über lachen könnte, ist die Sache natürlich
nicht. Dazu haben viele moderne Theolo-

gen in den letzten Jahrzehnten zu erfolg-
reich ganze Arbeit geleistet.

Von Rudolf Bultmann etwa, dem Vater
der so genannten „Entmythologisierung“
aller Texte der Evangelien, ist die Aussage
überliefert, dass eine mögliche Entdek-
kung „der Knochen Jesu“ seinen Glauben
an die Auferstehung Christi nicht im Ge-
ringsten erschüttern könne. Denn „Auf-
erstehung von den Toten“, das war dem
Tübinger und Marburger Gelehrten klar,
dürfe als alles Mögliche, nur eben nicht als
Auferstehung von den Toten begriffen
werden. Bultmann wurde seitdem zum
Stichwortgeber des „common sense“ der
sonst eher uneinigen Bibelwissenschaftler.
Er wurde eine Art überkonfessionel-
ler Schutzpatron zuerst der evangelischen
und dann auch der katholischen Theo-
logie. Als der Benediktinerpater Bargil
Pixner ihn vor vielen Jahren einmal nach
Jerusalem einladen wollte, damit er sich
vor Ort ein wenig in den archäologischen
Befund der heiligen Stadt vertiefen könne,
winkte er deshalb nur müde ab. Wozu
denn? So nah wollte er die staubige Spa-
tenwissenschaft an seine blitzblanken und
turmhohen Gedankengebäude nicht kom-
men lassen.

Doch nun sind „wahrhaftig“ die Kno-
chen Jesu – und seiner Familie! – in Jeru-
salem gefunden worden, wie es aus Ameri-
ka wieder einmal heißt; und diesmal wür-
de selbst Rudolf Bultmann wahrscheinlich
schamrot werden vor der Schamlosigkeit,
mit der dieser jüngste Schmarren unter
das postchristliche Volk gebracht werden
soll, das von der Auferstehung Christi von
den Toten sowohl in vielen Kirchen wie
vor dem Bildschirm schon lange nichts
mehr gehört hat. Der Gerechtigkeit halber
muss aber voraus geschickt werden, dass

Die Auferstehung von Matthias
Grünewald (1470/80-1528),
Tafel vom Isenheimer Altar.

Foto: O. Zimmermann/Musée
Unterlinden, Colmar.

„Diesmal würde selbst
Rudolf Bultmann
wahrscheinlich 
schamrot werden“
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diesmal die Theologen und Archäologen
an dem Unsinn eher unschuldig sind.
James Cameron und der kanadische
Fernseh-Regissieur Simcha Jacobovici, die
nun die titanische Entdeckung (für den
amerikanischen „Discovery Channel“) ver-
antworten, sind vor allem Filmprodu-
zenten und -verkäufer. Cameron hat
zuletzt mit der Verfilmung der Titanic-
Tragödie Weltruhm erworben. Verständ-
lich, dass er seitdem nach einer wirklich
ultimativen Sensation Ausschau hielt, die
ihn für den Rest seines Lebens vom müßi-
gen Daumendrehen befreien könnte.

D
ass Israels Archäologen den Fall
kaum belächeln, könnte ihnen
nicht gleichgültiger sein. Sie haben

ihren Film schon jetzt weltweit verkauft.
Am Karfreitag 2007 wurde er in Deutsch-
land von Pro Sieben ausgestrahlt. Natür-
lich hat ihre Entdeckung mit allen Berich-
ten der Evangelisten über die Umstände
der Bestattung Jesu nicht das Geringste zu
tun. Der Stadtteil Talpiyot, wo die antiken
Gebeinschatullen („Ossuarien“) mit ge-

bräuchlichen Namen der Zeit Christi
schon vor Jahrzehnten gefunden wurden,
liegt näher an Bethlehem (und Beit
Dschallah, wozu es bis 1967 gehörte) als
am antiken Jerusalem und jedenfalls so
weit weg vom Golgatha, dass die Hypothe-
se einer Identität dieser Gebeine mit den

auferstehen. Gib also den Befehl, dass das
Grab bis zum dritten Tag sicher bewacht
wird. Sonst könnten seine Jünger kom-
men, ihn stehlen und dem Volk sagen:
Er ist von den Toten auferstanden. Und
dieser Betrug wäre noch schlimmer als
alles zuvor“. Drei Tage später hingegen
fassten dieselben Hohenpriester – wieder
nach Matthäus –„mit den Ältesten den Be-
schluss, die Soldaten zu bestechen (die
Pilatus auf ihren Wunsch zur Bewachung
des Grabes abkommandiert hatte). Sie ga-
ben ihnen viel Geld und sagten: Erzählt
den Leuten: Seine Jünger sind bei Nacht
gekommen und haben ihn gestohlen,
während wir schliefen. … Die Soldaten
nahmen das Geld und machten alles so,
wie man es ihnen gesagt hatte.“ Neu ist 
der Zweifel an der Auferstehung also
durchaus nicht, doch in den letzten Jah-
ren hat die Betrugsversion wieder Hoch-
saison.

Im letzten April wartete NBC mit
neuesten „Enthüllungen“ von Michael
Baigent auf, dem Qumran-Spezialisten,

der es kaum verwinden kann, dass Dan
Brown aus einem Maria-Magdalena-Plot,
den er vor Jahrzehnten einmal ausgetüftelt
hatte und vergeblich zu verbuchen suchte,
inzwischen einen phänomenalen Welt-
beststeller produziert hat. Vor zwei Jahren
war es dann der Sender ABC, der in einem

„Special“ jeden Aspekt des christlichen
Glaubens an die Auferstehung lächerlich
zu machen versuchte. Im Jahr 2002 trat
Simcha Jacobovici – ebenfalls im „Disco-
very Channel“ – schon einmal an die Öf-
fentlichkeit mit der sensationellen Ent-
deckung des Ossuariums von Jakobus,
„dem Bruder Jesu“. Am 18. Juni 2003 wur-
de dasselbe Ossuarium von einem fünf-
zehnköpfigen Komitee der israelischen
Altertums-Behörde zwar einstimmig als
Fälschung erklärt, doch was soll’s. Jaco-
bovici ficht es nicht an. Jetzt ficht ihn des-
halb auch nicht an, dass sein „Dokumen-
tarfilm“ über das „Grab Jesu“ vernichten-
de Kritiken erntete. „Der Film enthält viele
Ungenauigkeiten und sogar Betrügereien“,
sagt Amos Kloner, der das Grab 1980 ent-
deckt, erforscht und den Fund 1996 publi-
ziert hatte. Der Film sei eine „Zumutung
an die Intelligenz der Zuschauer“, sagte
auch der Archäologe Joe Zias, der die Ge-
beine untersucht hatte.

Zugute halten darf man dem Film
jedoch ebenso wie ähnlichen Projekten

Das vermeintliche Jesus-Grab, das die
Regisseure James Cameron und Simcha
Jacobovici (auf der Seiten gegenüber,
links und in der Mitte) präsentieren.
„Ungenauigkeiten und Betrügereien“,
nennt das Amos Kloner (auf der Seite
gegenüber, oben rechts), der das Grab
1980 entdeckt und den Fund 1996 pu-
bliziert hatte. Fotos: Xpress

Die BBC lässt grüßen: Der Jesus mit 
der Knollennase. Foto: Xpress 

Die kleine russische Rokokokapelle, die 
das heilige Grab in der Jerusalmer 

Grabeskirche seit gut zweihundert Jahren
ummantelt. Foto: Paul Badde.

Knochen Jesu (und seiner Frau und seines
Sohnes!) absurd quer zu allen Traditionen
über die Bestattung Jesu steht: in einem
Garten bei „dem Ort, wo man ihn gekreu-
zigt hatte“. Es gebe für die neuen Behaup-
tungen nicht den Schimmer eines Bewei-
ses“, heißt es aus Israel. Die „unsinnigen
und unmöglichen Phantasiegebilde“ dien-
ten keinem anderen Zweck, als diesen Film
zu verkaufen. Niemand könne das ernst
nehmen.

Doch es war Fastenzeit. Ostern nahte.
Beste Gelegenheit für verspätete Aufklärer,
jedes Jahr neu „beweisen“ zu wollen, dass
die Auferstehung Christi nichts als ein 
Betrug ist. Auch das ist nicht neu. Ange-
fangen hat dieser Traditionsstrang schon
gleich nach der Kreuzigung, wie der
Evangelist Matthäus berichtet (27, 62-64
und 28, 11-15): „Am nächsten Tag gingen
die Hohenpriester und Pharisäer gemein-
sam zu Pilatus; es war der Tag vor dem
Rüsttag. Sie sagten: Herr, es fiel uns ein,
dass dieser Betrüger, als er noch lebte, be-
hauptet hat: Ich werde nach drei Tagen



Eine Ikone mit dem Bild Maria Magda-
lenas (rechts) verbirgt in der Kammer des
Jesusgrabs eine Klappe, hinter der sich der
rußgeschwärzte Felsen (unten) berühren
lässt, der als Rest des alten Grabkom-
plexes die Zeiten überdauert hat.

Auf der Seite gegenüber: Ein Modell des
Grabs Jesu aus Olivenholz.
Daneben der steinere Ring, der sich oben
auf dem Golgothafelsen in der Grabes-
kirche befindet und der ein Kreuz halten
kann. Fotos: Paul Badde.
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(die sich in den letzten Jahren bemühten,
dem Mythos von der Auferstehung Christi
endlich den Garaus zu machen), dass sie
sich dabei an der BBC orientieren, der Mut-
ter der modernen, investigativen Fernseh-
Reportagen. Die BBC gilt zu Recht als
bester Fernsehsender der Welt. Dennoch
verstehen die Mitarbeiter diesen Ruf in
immer neuen Schüben zu konterkarieren,
sobald es um Fragen des christlichen, und
besonders des katholischen Dogmas geht.
Bei solchen Themen scheint den britischen
Staats-Sender regelmäßig das Geburts-
trauma der Church of England zu plagen,
dass sie nicht von einem der großen Re-
formatoren Europas, sondern einem noto-
rischen Gattenmörder gegründet wurde.
Es muss ein ausgewachsener Komplex
sein. Bei katholischen Themen ist dem
seriösen Sender jedenfalls keine schwach-
sinnige Theorie zu blöd, um alte anti-
katholische Reflexe auf der Insel neu zu
bedienen. Argumente hingegen, die geeig-
net sein könnten, von dem Geschehen in
dem Grab Jesu heute auf neue Weise zu

reden, werden dabei regelmäßig auf fast
schon amüsant unseriöse Weise diskredi-
tiert.

Vor Jahren etwa wurde von der BBC in
einem aufwändigen Film der Versuch
unternommen, zu beweisen, dass das Turi-
ner Grabtuch ein Werk Leonardo da
Vincis sei: eine absurde Behauptung für

jeden, der sich auch nur einen einzigen
Abend lang mit den vielfältigen Evidenzen
dieses Tuches auseinander setzt. Vor sechs
Jahren erregte ein anderer Versuch der
BBC Aufsehen, das Aussehen Jesu „wissen-
schaftlich“ zu rekonstruieren. Gedient hat
einem Professor Neave für diese Ent-
deckung des „wirklichen Gesichts Christi“
ein Computerprogramm, der Schädel eines

dennoch. Das Grab hatte ihn nicht halten
können, das war ihr Osterglaube. Dieser
Glaube verlieh ihnen Löwenmut – und
dass sie sich nicht für eine bloße theologi-
sche Denkfigur in den frühen Jahrhunder-
ten von Löwen haben zerreißen lassen,
leuchtet auch heute noch jedem ein. Auf
der Erfahrungsebene will aber auch noch
ein anderer Umstand berücksichtigt wer-
den, den alle Bultmanns, Baigents, Neaves,
Zygas oder Jacobovicis für die Glaubwür-
digkeit der christlichen Passionsberichte
vernachlässigt haben. Das sind die Topo-
grafie und der archäologische Befund des
heiligen Grabes in Jerusalem. Denn hier 
ist es ja seit Jahrhunderten sehr wohl be-
kannt. Das gewaltige Unternehmen der
Kreuzzüge wurde zu seinem Schutz
begonnen. Alle Parameter der Stätte sind
vollkommen kompatibel mit allen
Aussagen der Evangelien und den ältesten
Traditionen des Ortes. Es gibt das Grab
schon seit 2000 Jahren. Es war leer, so
lange sich denken lässt. Knochen wurden
hier noch nie gefunden.

Steht man in der Grabeskirche etwa
vor der kleinen russischen Rokokokapelle,
die das heilige Grab seit gut zweihundert
Jahren ummantelt, muss man in der
Rotunde zum zweiten Stock hinauf schau-
en, um eine Vorstellung davon zu bekom-
men, wo draußen das Straßenniveau ver-
läuft. Das mächtige Rund ist zu einem 

großen Teil regelrecht in die Erde hinab
gesenkt. Das kommt daher, das schon
unter Kaiser Konstantin das ursprüngliche
Felsengrab hier ab dem Jahr 326 vollstän-
dig aus einem Abhang heraus geschnitten
wurde, um einen Umgang zu schaffen, auf
dem die Pilger das alte Grab singend und
betend umschreiten konnten. „Gottlose
hatten die Heil bringende Höhle ganz in

Vergessenheit bringen wollen“, schreibt
Eusebius in seiner Vorgeschichte vom Bau
der ersten Basilika. Die Römer hätten nach
der Eroberung der Stadt das Grab unter
Schutt begraben, um darüber eine
„schreckliche Stätte für die Seelen toter
Götzen“ zu errichten. Der „dunkle
Schlupfwinkel für den ausschweifenden
Dämon der Aphrodite“ war ein gewöhnli-
cher heidnischer Venus-Tempel, mit dem
Kaiser Hadrian und die römischen Stadt-
behörden die Verehrung des zugeschütte-
ten Grabes durch die frühen Christen un-
terbinden wollten. Es war aber auch die
beste archäologische Konservierung des
Grabes Christi – wie heute, wenn eine
Ausgrabung wieder zugeschüttet wird,
wenn das Geld für eine vollständige
Hebung fehlt. Kaiser Konstantin ließ
schließlich – nachdem Bischof Makarios
ihm den Ort gezeigt hatte – den Venus-
Tempel zerstören und das Grab wieder
sorgfältig frei legen. In jener Zeit muss
man es sich vorstellen als einen isolierten
von den Architekten stehen gelassenen Fels-

beliebigen Mannes aus einem Grab des
ersten Jahrhunderts, das bei Straßenbau-
arbeiten in Jerusalem gefunden worden
war, und „neueste forensische Techniken“.
Ein Professor Zygas hatte für das Experi-
ment unter verschiedenen Schädeln denje-
nigen ausgewählt, der ihm „am repräsen-
tativsten für die Gruppe“ erschienen war.
Im Ergebnis hatte ihr Christus ein breites
Gesicht mit Knollennase, kurzem Kraus-
haar, einem leichten Silberblick und eine
beunruhigende Nähe zu einem Neander-
taler. Inzwischen ist er wieder ebenso gnä-
dig vergessen wie das Verfahren seiner
Rekonstruktion.

Ein Dilemma bleibt dennoch. Denn
auch von christlichen Theologen lässt sich
die Physiognomie des Gottessohnes ja mit
solchen oder ähnlich sensationellen Ver-
fahren nicht ergründen; ebenso wenig, wie
sich die Auferstehung Christi von den To-
ten nach drei Tagen wissenschaftlich bewei-
sen lässt. Eine grundlegende Überzeugung
der frühen Christen war diese ganz reale
Überwindung des Todes durch Christus

„Den britischen Staats-
Sender scheint das
Trauma der Church of
England zu plagen“

„Die Zuschüttung des
Grabes Jesu Christi 
war seine beste
Konservierung“
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block, in dem ein kleiner Eingang in zwei
hintereinander liegende Kammern führte.
In der zweiten Kammer befand sich rechts
in der Wand ein so genanntes Troggrab,
das von Anfang an als jene Stelle verehrt
wurde, wo Jesus nach seinem Tod am
Kreuz auf dem nahen Golgatha zur letzten
Ruhe hingelegt wurde.

A
lle Basiliken, die hier später errich-
tet und nacheinander umgebaut
wurden – von Konstantin über die

Byzantiner bis zu dem Kreuzfahrer-Bau,
der heute noch das Gros der Baumasse
prägt –, wurden zentral um dieses Grab
Christi herum gebaut. Die Kirche wurde
Modell zahlloser Kirchen und Kathedralen
in Europa. Der Thron Karl des Großen in
Aachen wurde aus Marmorplatten dieser
Mutterbasilika errichtet. Innerhalb des
kleinen Grabes aber sind die alte Raum-
aufteilung und Maße bis heute identisch
geblieben.

Nur der Baubestand ist nicht mehr
derselbe; der wurde im Lauf der Jahrhun-
derte mehrmals verändert, aus teilweise
dramatischen Gründen. Wer die Kammer
des heiligen Grabes aber heute betritt und
an der Rückwand eine Ikone mit dem Bild
Maria Magdalenas aufklappt wie ein Fens-
ter, kann dahinter noch jetzt einen rußge-
schwärzten Felsen berühren, der hier als
Rest der Substanz des alten Grabkomplex-
es die Zeiten überdauert hat. Ein schmud-
deliges Handtuch steckt auch noch hinter
der Marmorverkleidung, neben halb abge-

brannten Kerzen und einer Plastiktüte;
eine Wachsschicht bedeckt große Teile des
Steins. Dieser verkohlte Felsen aber ist das
Original. Er ist eine Art Zahnstumpf des
alten Felsbettes, aus dem das Grab einmal
geschlagen worden – und im Grunde alles,
was vom ursprünglichen Grab Christi
übrig blieb, als Kalif Al-Hakim die Anlage
der Grabeskirche im Jahr 1009 in einem
Anfall von Wahnsinn bis auf die Grund-
mauern zerstören und niederbrennen ließ.
Es war die schlimmste Katastrophe in der
Geschichte des christlichen Jerusalem –

und der Auftakt zum Zeitalter der Kreuz-
züge, mit denen Europas christliche Natio-
nen danach ähnliche Vergehen an der Hei-
ligkeit des Ortes für die Zukunft zu ver-
hindern suchten. Die Identität des Ortes
wurde durch die Raserei des Kalifen jedoch
nur noch einmal mehr unterstrichen.
Endgültig seit damals ist das Grab in sei-
nen architektonisch wechselnden Gestal-
ten in vielen Dokumenten und Pilger-
berichten bestens dokumentiert.
Andere Gräber, die sich auch noch im
Komplex der Grabeskirche befinden, bele-
gen zwingend, dass der Ort – an dem nun
schon seit vielen Jahrhunderten das Herz
der Altstadt schlägt – zur Zeit Christi au-
ßerhalb jener „zweiten Stadtmauer“ gele-
gen haben muss, von der Flavius Josephus
in seiner Chronik des Jüdischen Krieges
spricht. Innerhalb der Mauern durfte es
keine Gräber geben (und auch keine Hin-
richtungsstätte). Eine dritte Erweiterungs-
mauer, die den Ort in die Stadt einfügte,
wurde erst im Jahr 42 errichtet. Danach
wird es hier auch keine Hinrichtungen

und darüber mit Marmor.“ Er schob eine
Vase zur Seite, knipste hinter dem Altar
eine primitive kleine Lampe an und zeigte
auf einen zerbrochenen steinernen Ring in
einer Mulde des Felsblocks aus aschgrau-
em Kalkstein. „Das ist die Stelle, wo der
Herr gekreuzigt wurde. Wir hatten sie
nicht gesucht. Wir hatten keine Vorstel-
lung, hier irgendetwas außer dem nackten
Felsen zu finden und waren unglaublich
berührt, als wir plötzlich diesen Ring ent-
deckten. Denn mir war gleich klar, dass
dies die Stelle war, die seit frühester Zeit
als der konkrete Ort der Kreuzigung ver-
ehrt wurde.“

Es war in den Tagen der letzten Inti-
fada, als ich auch mit Bargil Pixner den
Ort noch einmal besuchte, der sich in der
Topographie Jerusalems auskannte wie
kaum ein zweiter. Dass er selbst nur noch
wenige Wochen zu leben hatte, konnte kei-
ner ahnen. „Ja, das war alles hier“, sagte er,
als wir über die Schwelle der Basilika tra-
ten. „Die Passion und die Auferstehung
haben sich in diesem einen Haus zugetra-

gen.“ Gerade waren wir durch eine beleb-
te Basarstraße hergekommen. „Diesen
Weg muss auch er genommen haben“,
sagte Bargil in dem Gewühl, „hier war die

Agora, der alte Markt. Es war Freitagfrüh,
der Platz muss voll gewesen sein vor Men-
schen, die vor dem Sabbat noch schnell
einkauften (wie heute), als er sein Kreuz
hier schleppte, angetrieben von dem Hin-
richtungskommando. Durch dieses Markt-
geschrei musste Jesus hindurch. Hier etwa
stand dann damals das Ganat-Tor; das war
das Garten- oder Parktor in der zweiten
Mauer, durch die die Straße von den
Feldern in die Stadt hinein führte. Hier hat
er die Stadt verlassen. Vielleicht wurden
damals gerade die Schafe herein getrieben;

gegen Mittag wurden auf dem Tempel-
platz ja die Lämmer geschlachtet für das
Pascha. So sehe ich ihn jedenfalls vor mir:
Jesus in den Staubwolken zwischen den
blökenden Schafen, blutverklebt, den eige-
nen Kreuzesbalken auf der Schulter, als
das Lamm Gottes, das hinweg nimmt die
Sünde der Welt“. Bargil blieb stehen, dreh-
te sich um, und zeigte dann auf die Ba-
silika. „Und hier hat man ihn dann umge-
bracht. An dem Ort, wo man ihn gekreu-
zigt hatte, war ein Garten, schreibt Johan-
nes, ‚und in dem Garten war ein neues
Grab, in dem noch niemand bestattet wor-
den war. Wegen des Rüsttages der Juden
und weil das Grab in der Nähe lag, setzten
sie Jesus dort bei.‘ – Das war hier. Hier ist
er auferstanden. Was die Lateiner Gra-
beskirche nennen, heißt für die Griechen
deshalb nur ‚Anastasis.‘ Beides ist richtig.
Denn das Grab ist der konkrete Ort der
Auferstehung, nicht die Bücher, die davon
berichten. Jesus ist hier – in seinem eige-
nen Grab – vom Tod und den Toten zum
Leben auferstanden.“

mehr gegeben haben. Jetzt aber ist auch
der nahe Golgathafelsen – ebenfalls inner-
halb der Grabeskirche! – so etwas wie ein
Kronzeuge für die Authentizität des Gra-
bes. Zur Zeit Jesu war das ganze Gelände
ein Gartenstück vor der Stadtmauer, darin
ein großer Steinbruch mit ausgezeich-
netem Stein, der viel benutzt worden ist,
besonders für den Bau der Mauern Jeru-
salems.

Nur der Golgatha blieb davon zurück,
als stehen gelassener Felsklotz, weil seine
Qualität nichts taugte – außer für Hin-
richtungen. Die Architekten Konstantins
hatten diesen Galgenfelsen später an drei
Seiten noch einmal abgetragen, dass er in
die neue Basilika passte. Nur einen hoch
aufragenden Kern aus dem Mittelstück des
felsigen Hügels ließen sie unangetastet ste-
hen. „Als wir den Gipfel des Golgatha frei-
legten“, sagte mir Dr. Mitropoulos vor Jah-
ren, der den Ort im Auftrag des Patri-
archen restaurierte, „hatte den Ort schon
seit achthundert Jahren kein Auge mehr
gesehen; er war ganz mit Schutt bedeckt

Die Grabeskirche in Jerusalem,
die die Griechen als „Anastasis“,
Auferstehungskirche, bezeichnen.
Links daneben die Spitzes des
Golgothafelsens aus aschgrauem 
Kalkstein in der Grabeskirche.
Fotos: Paul Badde.

„Der Golgothafelsen –
ein Kronzeuge 
der Authentizität 
des Grabes“

„In diesem Haus 
haben sich Passion 
und Auferstehung 
zugetragen“

 


